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grau ßenina mußte immer non neuem über 3man ftaunen.
2Bas ibm'ni©t alles einfiel, biefem feinen ßä©ler! „®ut", fagte
fie, „i© œerbe fie ni©t aufsieben. 2lber roenn mi© einer nictjt
grüßt, ftell i© ibn sur Sebe unb fage ibm, baß ein anftänbiger
Kamerab einen Sameraben grüßt, unb sroeimal grüßt, menn es
eine grau angebt

„Ellies roirft bu f©ief ma©en, 3e!aterina ©aroriela", rief
3man. „Bu roirft reben ftatt fcbroeigen, unb barum roirb es frfjief
geben."

„®ut", fagte fie, „bann roerbe i© gans f©roeigen."
Start) biefem ©elöbnis gingen fie fcbtafen.

gortfeßung folgt.

©cf*>ctiffct*ôcf«^ic^tcn aus SBertt
Sßon §eb)oig Êorrebon

Bas ©efpenfterbaus.
Sinmal ftafrl fitb eine grau in bas ©jaus hinein, beimli©,

obne babeim etœas su fagen. Sie bat eine anbere Bafelrunbe
gefeben itnb einen anbern Steigen erbüctt, barob ibre ©jaare fi©
fträubten. Senn neben ber Steifrocfbame faß ibre 92a©bartn, bie
beute notb lebt unb bie ibre Bienftmäbcben plagte, tlnb sroifcben
ben Herren mit 2ltlongeperücfen, ben Sauersfrauen mit ben

oerblaßten S©roefetbüten, bem S©iffer, ber einftmals bie Stöße
bie 2lare hinunter lenfte, ber Klofterfrau unb bem SJtönrf) er»

blicfte fie noch anbere SDtänner unb grauen, bie unter ben ße=

benben roeilen. Stile, alle erfannte fie, unb erriet, œesbatb fie
im ©efpenfterbaus roeilen mußten. So febr f©lugen bie 2ßogen
bes ©rfennens unb bes SMffens über ihrem tfjaupt 3ufammen,
baß fie ohnmächtig nieberfanf. ©in pfeifen, ein Buf©etn — als
fie œieber su fi© fam, lag fie allein in ben leeren Stäumen.

tlnb eine anbere grau, bie gleichfalls heimlich in bas ©jaus
eingebrungen roar, fab, œie Botengerippe fi© su 3if©e feßten
unb ein Ko© in ber Kü©e Speifen aus 581ut snbereitete. Sie
mußte ihre Steugier mit bem ßeben besohlen.

Son 3eit su Seit gebt eine Sßetle ber 2lufflärung über ben

Spuf im ©efpenfterbaus. „Seht na© ©jaufe", rebete oftmals ber
bamalige Sefißer bes Saues ben ßeuten su, bie hinter ben Sfei=
lern ber gegenüberliegenben ßaube oerftecft ans ©jaus hinauf
faben: „®ebt f©lafen — es gibt ja gar feine ®efpenfter." 21ber
bie ßeute faben ßi©t 3roif©en ben genfterläben fi© bur©fteb=
ten. tlnb oftmals mürbe es bur© einen S©atten nerbunfett. Sie
SoÜ3ei nahm fi© ber Sa©e an unb hob ein Biebsneft aus, bas
fi© im ©efpenfterbaus eingeniftet hatte. „Bas finb bie ©efpen»
fter", fagten bann bie ßeute unb la©ten bie, roet©e an ©eifter»
fpuf glauben, aus.

tlnb nor ni©t langer 3eit bat ein ©jerr mit 2Bünf©elruten
bas ©jaus unterfu©t unb ungemein ftarfe rabioaftioe Quellen
entbecft. Bie laufen, fo fagten feine Stäne, bur© bas ganse
©jaus, roerben in feiner SJlitte am ftärfften, geben fobann über
bie Straße ins 9<ta©barbaus, bur© biefes binbur©, unb hierauf
als f©roa©er Streifen über ben 21bbang bis sur 2lare hinunter.
„Bas finb bie ©eifter", feßte ber 3ubel unter ben ga©funbigen
ein. „Biefe Quellen töften bei Slenf©en unb Bieren bie Kraut*
beiten aus." — 21n einem ber grünen genfterläben erf©ien 3U

jener 3eit eine lange, f©male ©janb unb ftieß ihn ein roenig auf.
Unb auf bie Straße herunter tönte ein Ki©ern. —

2lber es gibt alle bunbert bis sroeibunbert 3abre einmal
etroas 21ußerorbentli©es. 3a erf©eint im ©efpenfterbaus eine
uralte grau. 2Bann bat fie gelebt? Sßann roar fie einmal jung?
©rau finb ihre ©efi©ts3Üge, unb aus ben sabttofen galten
hülfen 3abrbunberte. Sie feßt fi© im erften Stocfroerf mitten
in ben Saum. Bann trennt fi© eine f©öne grau in ben Kleibern
längft oerfloffener Seiten non ber einen SBanb, f©reitet auf bie
2llte 3U unb oerbirgt ihr 2lntliß in beren S©oß. ,,©jor© bin»
unter", befiehlt bie alte grau unb hält ihren Kopf feft. Son roeit,
roeit unten erfüngen Stimmen, ©ine grau meint unb flagt sum
©otterbarmen. „Bas ift bie Sraut", fagte fie mit barter Stirn»
me, „ber bu ben Sräutigam mit beinen Sofen oergiftet baft."
Bie f©öne grau 3ucft sufammen unb mill fi© erbeben. „Sleib",
befiehlt bie Sllte, „bu baft no© ni©t alles gehört." S©reie, 3am=

mern, Klagen, fur©tbares SBeinen tönen non unten berauf, ein

SBeinen, bas bur© Start unb Sein gebt. „Bas ift feine Stutter",
fagte bie 2ltte f©arf. „Ber baft bu ben Sohn mit beinen Jlofen

getötet." Sie f©öne grau ftöbnt auf. „Sleibe!" fagt bie 2tlte,

„no© immer baft bu ni©t alles oernommen." Sie hält bie grau
mit beiben ©jänben, fo baß fi© biefe ni©t rühren fann. „fjorcf)

bin!"
©ine laute Stännerftimme flingt berauf, suerft befehlenb,

befümmt, furse SBorte ausfpre©enb. Bann gebt fie plöfelt© in

Klagen über. Ber Sa© braußen auf ber Straße, ber unter bem

Sftafter hinunter rinnt, fängt an su rauf©en, immer ftärfer

unb ftärfer. So© immer bie Stännerftimme. „3© babe fie ge*

beten unb angefleht: fomm um bes Kinbes mitten beim — bun»

bertmal, taufenbmal. Sie bat fein Steinen ni©t hören motten.

3eßt ift es tot, jeßt roäre es su fpät." Sie f©öne grau minbet

fi© im S©oße ber 2llten. Bas 9tauf©en bes Sa©es gebt in

einen eintönigen ©efang über. 3eßt feßt ton ferne eine frembe

©locfe ftagenb ein. „2ßir tragen fie su ©rabe", ruft bie Sölänner»

ftimme nersroeifelt. „Sie bat ihre Stutter ni©t mehr gefeben."

Ber ©rabgefang ertönt lauter; bie ©locfe gebt in ein BBirrtmern

über.
Bie f©öne grau finft tränenüberftrömt su Soben. „Stört)

einmal bunbert 3abre, unb bann no© einmal bunbert", murmelt

bie Sllte oor fi© bin. „2Bir febn uns aisbann roieber, Dtofenföni»

gin", fagt fie sur f©önen grau.
Set 2Balb tauf©t.

3er Sßalb non Sern rauf©t — roie lange f©on? Seit 3abr=

bunberten, gar 3abrtaufenben? 2Bas roiffen mir?
gangen roir bei ben Urfunben an. 3n ber golbenen ©janb

nefte non 1280, in ber Sern bur© griebri© II. 3tei©sfrei|)eii

oerlieben tourbe, finb bie 2Bälber ermähnt: Sern erhielt fie 3®

Stußnießung unb 3um ®ef©enf. Ber gorft aber foil im Sabre

1324 mit bem Kauf ber geftung ßaupen an Sern gefommen

fein. 3er 2Batb bitbete ein Stücf ber ©emeinbegrensen. ©ngi

unb Sulgenba© freili© gehörten no© ni©t su Sern. Surcb

gabrbunberte binbur© bat fi© biefe Beutung ber Sefifeergrel

fung ber SBälber erhalten — bur© 3abrbunberte binbur© #
gen aber au© Stoeifel an beren 3ti©tigfeit.

Somit aber ift bie ®ef©i©te ber SBälber unb ihr UrfpruM

no© lange ni©t erf©öpft. 2ltt finb fie, febr alt, roie jeher »
jebes SBaffer, jeher ©jügel in Sern.

2öem haben bie 2Bälber oor her ©rünbung Sems ge'

rauf©t? 2111 ben Sötfern, bie hur© bie trübe glut her 23ÖIW-

roanberung in unfer ßanb gef©roemmt rourben, oor allem ö®

Surgunbionen unb 2I(emannen. Sie feßten fi© im Often f®

2Beften unferes ©ebietes feft. Sie ftießen auf hem Streif®

ßanb, ber fi© 3tnif©en fie bin3og, immer roieber aufeinanhe •

Serbeerung, Serroüftung roaren bie golgen. „SBüftes San •

„lle©ttanb" rourbe bas ßanb genannt. 2Bälber rauf©ten, w®

llrroälber, bur© hie fi© 2ßötfe, Sären, if)irf©e ffiege hw®' '

unb in henen 2Bitbtaßen unb ßu©fe non ben stiften berat

Opfer anfielen. 2Balbroüften, lernten mir in ber S©ule, he

ten unfer ßanb. 2Bar bies hamats ber gall? ..j
2lis Sern bie 2ßälber erhielt, mar bas ßanb fi©erbffl «
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Frau Lenina mußte immer von neuem über Iwan staunen.
Was ihm nicht alles einfiel, diesem feinen Lächler! „Gut", sagte
sie, „ich werde sie nicht aufziehen. Aber wenn mich einer nicht
grüßt, stell ich ihn zur Rede und sage ihm, daß ein anständiger
Kamerad einen Kameraden grüßt, und zweimal grüßt, wenn es
eine Frau angeht ."

„Alles wirst du schief machen, Iekaterina Gawriela", rief
Iwan. „Du wirst reden statt schweigen, und darum wird es Ms
gehen."

„Gut", sagte sie, „dann werde ich ganz schweigen."
Nach diesem Gelöbnis gingen sie schlafen.

Fortsetzung folgt.

Gespenstergeschichten aus Bern
Von Hedwig Correvon

Das Gespensterhaus.

Einmal stahl sich eine Frau in das Haus hinein, heimlich,
ohne daheim etwas zu sagen. Die hat eine andere Tafelrunde
gesehen und einen andern Reigen erblickt, darob ihre Haare sich

sträubten. Denn neben der Reifrockdame saß ihre Nachbarin, die
heute noch lebt und die ihre Dienstmädchen plagte. Und zwischen
den Herren mit Allongeperücken, den Bauersfrauen mit den

verblaßten Schwefelhüten, dem Schiffer, der einstmals die Flöße
die Aare hinunter lenkte, der Klosterfrau und dem Mönch er-
blickte sie noch andere Männer und Frauen, die unter den Le-
benden weilen. Alle, alle erkannte sie, und erriet, weshalb sie

im Gespensterhaus weilen mußten. So sehr schlugen die Wogen
des Erkennens und des Wissens über ihrem Haupt zusammen,
daß sie ohnmächtig niedersank. Ein Pfeifen, ein Tuscheln — als
sie wieder zu sich kam, lag sie allein in den leeren Räumen.

Und eine andere Frau, die gleichfalls heimlich in das Haus
eingedrungen war, sah, wie Totengerippe sich zu Tische setzten
und ein Koch in der Küche Speisen aus Blut zubereitete. Sie
mußte ihre Neugier mit dem Leben bezahlen.

Von Zeit zu Zeit geht eine Welle der Aufklärung über den
Spuk im Gespensterhaus. „Geht nach Hause", redete oftmals der
damalige Besitzer des Baues den Leuten zu, die hinter den Pfei-
lern der gegenüberliegenden Laube versteckt ans Haus hinauf
sahen: „Geht schlafen — es gibt ja gar keine Gespenster." Aber
die Leute sahen Licht zwischen den Fensterläden sich durchsteh-
len. Und oftmals wurde es durch einen Schatten verdunkelt. Die
Polizei nahm sich der Sache an und hob ein Diebsnest aus, das
sich im Gespensterhaus eingenistet hatte. „Das sind die Gespen-
ster", sagten dann die Leute und lachten die, welche an Geister-
spuk glauben, aus.

Und vor nicht langer Zeit hat ein Herr mit Wünschelruten
das Haus untersucht und ungemein starke radioaktive Quellen
entdeckt. Die laufen, so sagten seine Pläne, durch das ganze
Haus, werden in seiner Mitte am stärksten, gehen sodann über
die Straße ins Nachbarhaus, durch dieses hindurch, und hierauf
als schwacher Streifen über den Abhang bis zur Aare hinunter.
„Das sind die Geister", setzte der Jubel unter den Fachkundigen
ein. „Diese Quellen lösten bei Menschen und Tieren die Krank-
heiten aus." — An einem der grünen Fensterläden erschien zu
jener Zeit eine lange, schmale Hand und stieß ihn ein wenig auf.
Und auf die Straße herunter tönte ein Kichern. —

Aber es gibt alle hundert bis zweihundert Jahre einmal
etwas Außerordentliches. Da erscheint im Gespensterhaus eine
uralte Frau. Wann hat sie gelebt? Wann war sie einmal jung?
Grau sind ihre Gesichtszüge, und aus den zahllosen Falten
blicken Jahrhunderte. Sie setzt sich im ersten Stockwerk mitten
in den Raum. Dann trennt sich eine schöne Frau in den Kleidern
längst verflossener Zeiten von der einen Wand, schreitet auf die
Alte zu und verbirgt ihr Antlitz in deren Schoß. „Horch hin-
unter", befiehlt die alte Frau und hält ihren Kopf fest. Von weit,
weit unten erklingen Stimmen. Eine Frau weint und klagt zum
Gotterbarmen. „Das ist die Braut", sagte sie mit harter Stim-
me, „der du den Bräutigam mit deinen Rosen vergiftet hast."
Die schöne Frau zuckt zusammen und will sich erheben. „Bleib",
befiehlt die Alte, „du hast noch nicht alles gehört." Schreie, Jam-

mern, Klagen, furchtbares Weinen tönen von unten herauf, à
Weinen, das durch Mark und Bein geht. „Das ist seine Mutter",
sagte die Alte scharf. „Der hast du den Sohn mit deinen Rosen

getötet." Die schöne Frau stöhnt auf. „Bleibe!" sagt die Alte,

„noch immer hast du nicht alles vernommen." Sie hält die Fran
mit beiden Händen, so daß sich diese nicht rühren kann, „horch

hin!"
Eine laute Männerstimme klingt herauf, zuerst befehlend,

bestimmt, kurze Worte aussprechend. Dann geht sie plötzlich in

Klagen über. Der Bach draußen auf der Straße, der unter dem

Pflaster hinunter rinnt, fängt an zu rauschen, immer stärker

und stärker. Noch immer die Männerstimme. „Ich habe sie ge-

beten und angefleht: komm um des Kindes willen Heim — hm-

dertmal, tausendmal. Sie hat sein Weinen nicht hören wollen.

Jetzt ist es tot, jetzt wäre es zu spät." Die schöne Frau windet

sich im Schoße der Alten. Das Rauschen des Baches geht in

einen eintönigen Gesang über. Jetzt setzt von ferne eine fremde

Glocke klagend ein. „Wir tragen sie zu Grabe", ruft die Männer-

stimme verzweifelt. „Sie hat ihre Mutter nicht mehr gesehen."

Der Grabgesang ertönt lauter: die Glocke geht in ein Wimmern

über.
Die schöne Frau sinkt tränenüberströmt zu Boden. „Noch

einmal hundert Jahre, und dann noch einmal hundert", murmelt

die Alte vor sich hin. „Wir sehn uns alsdann wieder, Rosenköm-

gin", sagt sie zur schönen Frau.
Der Wald rauscht.

Der Wald von Bern rauscht — wie lange schon? Seit Jahr-

Hunderten, gar Jahrtausenden? Was wissen wir?
Fangen wir bei den Urkunden an. In der goldenen Hand-

veste von 1289, in der Bern durch Friedrich II. Reichsfreiheii

verliehen wurde, sind die Wälder erwähnt: Bern erhielt sie zur

Nutznießung und zum Geschenk. Der Forst aber soll im Zahn

1324 mit dem -Kauf der Festung Laupen an Bern gekommen

sein. Der Wald bildete ein Stück der Gemeindegrenzen. Engi

und Sulgenbach freilich gehörten noch nicht zu Bern. Durch

Jahrhunderte hindurch hat sich diese Deutung der Besitzergrei-

fung der Wälder erhalten — durch Jahrhunderte hindurch gim

gen aber auch Zweifel an deren Richtigkeit.
Damit aber ist die Geschichte der Wälder und ihr Ursprung

noch lange nicht erschöpft. Alt sind sie, sehr alt, wie jeder Bach,

jedes Wasser, jeder Hügel in Bern.
Wem haben die Wälder vor der Gründung Berns se-

rauscht? All den Völkern, die durch die trübe Flut der Völker

Wanderung in unser Land geschwemmt wurden, vor allem der

Burgundionen und Alemannen. Sie setzten sich im Osten u»

Westen unseres Gebietes fest. Sie stießen auf dem StreW

Land, der sich zwischen sie hinzog, immer wieder aufeinanoe-

Verheerung, Verwüstung waren die Folgen. „Wüstes Lan >

„Uechtland" wurde das Land genannt. Wälder rauschten, ma

Urwälder, durch die sich Wölfe, Bären, Hirsche Wege braa>a -

und in denen Wildkatzen und Luchse von den Ästen ^
Opfer anfielen. Waldwüsten, lernten wir in der Schule, be

ten unser Land. War dies damals der Fall?
Als Bern die Wälder erhielt, war das Land sicherlich n
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itieljr bas Uedjtlanb im eigentlichen Sinne bes 253ortes. ©s mar
Mon bamals ber Stittelpunft einer blübetiben ©egenb. 2tber

aus ben 253älbern ragten hohe, fefte Surgen. Sie Strafte, non
ùer aus bie Surg 2tegerten am 2tbbang bes ©urtens ficbtbar
mar, erhielt ben Samen Segertenftrafte. ijeute raufeben Säume
über ben Suinenreften. llnb an ber flaffifcben Stätte Serns,
ben iiberreften ber Surg Subenberg, neigen fieb Saummipfet.

SBer frfjreibt bie Sagenwelt ber bernifeben 2Bälber? Sa,
mo ber Spielmatb mit feinen grünen Säumen ben f>ori3ont
begrenst, foE einftmals eine Sterbt ibre Stauern unb f)äufer=
firfte ins Stau bes fümmets geftreeft baben. „Si be Stüre" nen«
nen noch beute bie Seute ein ©ebiet.

3m ©raubola liegt im bemooften Soben Sottis ©rub. 253er

mar Botti? ©in Siefe, benn ein amanaig guft langes ©rab mar
nötig, um feinen Sörper 3U faffen. Unb ebenfo groft mie fein
Seibesmaft foE feine Stacht getuefen fein. Sis über Sottigen
ging fein Steicb, fein Same lebt in biefern Ortsnamen meiter.
Sie auf einer Seite abgerunbeten ©ranitfteine fteben febief:
Scbafegräber haben fieb hier 3U febaffen gemacht. Sie 253iffen«

[ctiaft bat römifcbUeltifcbe Seigaben, einen Scblüffel, unb oor
»Bern ein groftes Sfelett oorgefunben. 21ber nicht roeit oon bter
liegt ein fleineres ©rab: bas oon Sottis Scbmefter. Sie mar
es, bie bie Steine sum ©rabe in ihrer Schübe oom Serg bin«
unter getragen haben foE. Sur Seite bes Srubers legte fie fieb

jur einigen Sube. Ser 253alb bat geraufebt. ©r raufebte, als bie
grangofen im 3abre 1798 hier nach ber Schlacht im ©raubola
Doriibergogen, oorbei an Sottis ©rab. 3eftt fällt ein Sonnen«
ftrabl bureb bie Säume: eine blutrote Segonie leuchtet auf,
unb garren neigen fieb oor einem ©ranitftein. U. Salamann,
kr Bauer unb Sauernfreunb, liegt bter, in feinem eigenen
®alb. ,,©r mar einer unferer heften unb mägften", fagt bie
Scmmoartin. Sa gebt ein ftiEes Saunen bureb bie Säume.

„Sitter 253alb" nennen Saufcburfunben bes 3abres 1256
bas ©raubola. Sit, alt finb aEe bernifeben 253älber. ©emift mar
bas Sägelifcbtöftiben im Sremgartenmalb einftmals ein römi«
febes haus, ober bann ift es auf ben Stauern unb gunbamenten
eines römifeben Sefifttums errichtet morben. (Steht nicht fo man«
che cbriftlicbe Sircbe gleichfalls auf ben gunbamenten eines römi«
[eben Heiligtums!) 3n feinen SeEern mürben Srucbftüde römi«
(her Siegel, fomie Stünaen unb anberes „beibnifebes 3eug"
gefunben. Ser ©lasbrunnen, ber nicht meit baootr ftebt, foE ber
Scbloftbrunnen gemefen fein. 21m Sägelifrfjlöftcben unb am ©las«
ötunnen oorbei 30g früher eine römifebe Strafte oon Sümplia
krlommenb nach ber ©ngibatbinfet. ©eftrüpp bebedt beute bas
Scfjlöftcben. Sägeli mit feinem Sroft foE aeitmeilig ben Srem«
gartenmatb burebrafen. Ober ift es ber ©ott 253otan ber Sitten,
ber in feiner ©eftalt meiter lebt?

hat jemanb febon ben Samen Krpfian 3U beuten oerfuebt
ober eine Seutung für ihn gefunben? hinter« unb Sober«
Srçfian beiftt bas ©ebiet bes 2Batbes, bas gegen bas 223eier=
mernnsbaus au liegt, hoch oben raufeben bie grünen 253ipfet.
Sine grau, bie H0I3 auflieft, rebet mit ihrem Sinbe. Sa febrieft
oin SReb auf: es bricht bureb bas grüne ©efträueb- 3ft nieht in
biefer ©egenb auf ber Sanbfarte ein „ffiraenmoos" oer3eicbnet?

Somantit umfebmebt ben Samen „Sratau". 253er roeift für
im eine ©rtlärung?

„Ungbüürig" feien bie 253ätber oon Sern, fagen bie Seute.
gäbe ja boeb einen „Ungbüürbubel" im gorft unb etroas

ähnliches im Spielmatb. llnb auch im Sremgartenmalb fei ein
W9el, ber auf Unheimliches binbeute. „Ser ©febunbenbubel?"
jjogen bie gorftleute. Ser beiftt boeb nur fo, roeit er feines
y""mbeftanbes beraubt tourbe. Seltifcb, römifeb, bas alles lebt

® beihrtifeb unb gefpenfterbaft meiter. SebuftroäEe, bie bie $el=
^aufgeworfen haben, Hügel, bie oieEeicbt ©rbmofmungen un=
Wt 2tltoorbern ober Hünen«, Heibengräber bergen, werben
äo »Ungbüürbubel", bas Saufeben bes 253albes 3ur ©efpenfter«
mufif.

gibt aber ©pifoben, bie fieb in ber ©efchiehte oeranfert

baben unb in ber Äriegsgefcbicbte Serns meiter leben, fo bie
©efchiehte ber aufgehängten 2Seftfteine. 3m Stai 1368, fo tautet
bie ©raäblung, oerfammelte ber auf Sache finnenbe Sifcbof oon
Safet, 3obann III. oon Sienne, ein Heer, 4000 mit Birten be=

maffnete Sauern, bie ben Sremgartenmalb abbogen foEten.
Sa aber bängten bie Serner, als fie Sunbe baoon erhielten,
2Befefteine an bie Saumäfte auf, bamit bie Sifeböflicben ihre
Ötste baran meften tonnten. Siefe aber Gewichteten auf ihren
Slan, unb ber Sremgartenmalb blieb befteben.

3mmer mieber ragt Bergangenes in unfere Seiten hinein,
unb offenbart ber Soben bas Sehen berer, benen oor uralter
Seit bie Säume raufebten. 253ege unb Straften gingen an 223obn«

ftätten oorüber, in benen Sömer, Selten unb Heloetier lebten
unb banbmerftieb febafften. 21us roelcben ©rünben finb biefe
menfcblicben Stätten oerlaffen unb oerfebmunben? ©ebörten fie
3u benen, bie oon ben Sefiftern aerftört mürben, meil fie Drge«
torir in melfcbe Sanbe oerfolgten? Siel mehr Sieben als beute
müffen über ben Häuptern unferer Sltoorbern geraufebt haben,
ift boeb 1312 eine Seilung bes ©iebenroalbes 3toifcben Ulrich oon
Bremgarten unb 3obann oon Subenberg oorgenommen mor«
ben. Unb auch um bie brei 3nfetn in ber 2lare entbrannte ein
Streit, ber bamit enbete, baft fie bis hinauf nach Herrenfcbman«
ben ben 3obannitern oon Bucbfee auerfannt mürben unb fo bie
herren oon Sremgarten ihrer oerluftig gingen, ©inftmals, fa=

gen bie Urfunben, führte bei ber Sratau eine gäbre über bie
21are, an bie fieb am jenfeitigen Ufer ein römifeber 253eg anfchloft.
Seebts am S3ege in ber Sratau mar noch oor einigen 3abr3ebn=
ten ber Seft einer 253albberberge ficbtbar. Unb auch beim hasli«
gut tonnten bie 2E8anberer ihren 2Keg mittels einer gäbre am
Sanbe gegenüber fortfefeen. Sieberlich ift ber grofte haEer über
bie lange Sreppe, bie aur gäbre führte, hinauf unb hinunter
geflettert. Senn hier, im hasligut, oerbraebte er feine Äinbheits«
jähre, unb in feine erften Sinberträume hinein haben bie Säu«
me bes 253albes geraufebt. über ein haus, bas im 233ohlenfee
oerfenft mürbe, raufeben bie 233affer.

©inmals jagte eine oornehme grau, oon Qualen getrieben,
ihr Sferb treu3 unb quer bureb ben 253alb. Sie trieb es bureb bie
Sträucher unb über bie Säcbe, unb oor ihr ftoben bie Siere bes
2ßalbes baoon. 253er mar fie? Sie Sanboögtin, jene grau, bie

aus oerfebmähter Siebe beim Sürgerfturm hen3is Sobesurteil
beeinflußt haben foE. henai mürbe aur Siebtftätte geführt. Sa
erfebien bie Sanboögtin auf bem Salton, um ihn noch einmal
3u fehen. henai aber roarf ihr einen Slicf au, als moEte er fagen:
„2530b 1 haft bu gefiegt, aber bu bift nicht Siegerin geblieben!"

Siefer Slicf: hätte fie ihn boeb oergeffen tonnen. Sie fattelte
ihr Sferb unb jagte mit ihm in ben 253alb. Son ben gelfen ber
Sratau aus fab fie bie 21are bureb bie Stoeige unb Slätter bureb=

febimmern. SieEeicbt tonnte ber gluft ihr Sube unb grieben
bringen? Sie trieb bas Sferb über bie hohen gelfen aur Stare
hinunter, galoppierte ben Ufern bes gluffes entlang, bis fie aum
3ebnbermätteti tarn. Sort ritt fie in bie Stare hinaus, ©s mürbe
Stbenb, ba flatterte eine 253ilbtaube angftooE herum: marum
entftiegen grau unb Sferb nicht ben gluten? Ser Stonb 30g
herauf; bie Sterne blinften auf bie 253affer herunter noch im«

mer ftanb bas Sier ba, mo es am Stbenb geftanben hatte. Sie
Sonne ftieg auf unb fanf hinter bie Sannenmipfel hinunter. Sa
äugte ein Seh aum SBatbe hinaus, „©in Sier geht mit bem
Stenfcben in ben Sob", Jagte es. Sa feftte ein Staunen unb glü«
ftern im Sßalbe ein: bie Siere fprangen aueinanber, unb eines
fagte 3um anbern: „©ines ber unfern geht mit bem SJtenfcben
in ben Sob." Sie gluten umbrauften bie güfte bes Sferbes.
203ol!en jagten am himmel oorüber. Sa glitt bie Sanboögtin
oom Süden bes Sferbes in bie Sßogen. ©in gittern überlief bas
Xier. ©s fanf um. Sie 253affer nahmen bie beiben Seieben mit
fieb fort.

Sie SBipfel ber Säume neigten fieb aueinanber; bie 3meige
unb Slätter ber fleinen Säume hüben an au beben. 2S3atb für
253alb rings um Sern begann gemaltig au raufeben
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mehr das Uechtland im eigentlichen Sinne des Wortes. Es war
schon damals der Mittelpunkt einer blühenden Gegend. Aber
MS den Wäldern ragten hohe, feste Burgen. Die Straße, von
der aus die Burg Aegerten am Abhang des Gurtens sichtbar

mar, erhielt den Namen Aegertenstraße. Heute rauschen Bäume
jjher den Ruinenresten. Und an der klassischen Stätte Berns,
den Überresten der Burg Bubenberg, neigen sich Baumwipfel.

Wer schreibt die Sagenwelt der bernischen Wälder? Da,
wo der Spielwald mit seinen grünen Bäumen den Horizont
begrenzt, soll einstmals eine Stadt ihre Mauern und Häuser-
sirste ins Blau des Himmels gestreckt haben. „Bi de Müre" nen-
>ien noch heute die Leute ein Gebiet.

Im Grauholz liegt im bemoosten Boden Vottis Grab. Wer
mr Botti? Ein Riese, denn ein zwanzig Fuß langes Grab war
Mg, um seinen Körper zu fassen. Und ebenso groß wie sein
Leibesmaß soll seine Macht gewesen sein. Bis über Bockigen
ging sein Reich, sein Name lebt in diesem Ortsnamen weiter.
Lie auf einer Seite abgerundeten Granitsteine stehen schief:
Schatzgräber haben sich hier zu schaffen gemacht. Die Wissen-
Schaft hat römisch-keltische Beigaben, einen Schlüssel, und vor
àm ein großes Skelett vorgefunden. Aber nicht weit von hier
liegt ein kleineres Grab: das von Bottis Schwester. Sie war
es, die die Steine zum Grabe in ihrer Schürze vom Berg hin-
Mer getragen haben soll. Zur Seite des Bruders legte sie sich

zur ewigen Ruhe. Der Wald hat gerauscht. Er rauschte, als die
Franzosen im Jahre 1798 hier nach der Schlacht im Grauholz
vorüberzogen, vorbei an Bottis Grab. Jetzt fällt ein Sonnen-
strahl durch die Bäume: eine blutrote Begonie leuchtet auf,
und Farren neigen sich vor einem Granitstein. U. Salzmann,
der Bauer und Bauernfreund, liegt hier, in seinem eigenen
Wald. „Er war einer unserer besten und wägsten", sagt die
Lannwartin. Da geht ein stilles Raunen durch die Bäume.

„Alter Wald" nennen Tauschurkunden des Jahres 1256
das Grauholz. Alt, alt sind alle bernischen Wälder. Gewiß war
das Rägelischlößchen im Bremgartenwald einstmals ein römi-
sches Haus, oder dann ist es auf den Mauern und Fundamenten
eines römischen Besitztums errichtet worden. (Steht nicht so man-
che christliche Kirche gleichfalls auf den Fundamenten eines römi-
scheu Heiligtums!) In seinen Kellern wurden Bruchstücke römi-
scher Ziegel, sowie Münzen und anderes „heidnisches Zeug"
gefunden. Der Glasbrunnen, der nicht weit davon steht, soll der
Schloßbrunnen gewesen sein. Am Rägelischlößchen und am Glas-
brunnen vorbei zog früher eine römische Straße von Bümpliz
herkommend nach der Engihalbinsel. Gestrüpp bedeckt heute das
Schlößchen. Nägeli mit seinem Troß soll zeitweilig den Brem-
gartenwald durchrasen. Oder ist es der Gott Wotan der Alten,
der in seiner Gestalt weiter lebt?

Hat jemand schon den Namen Krysian zu deuten versucht
»der eine Deutung für ihn gesunden? Hinter- und Voder-
Krysian heißt das Gebiet des Waldes, das gegen das Weier-
mnnshaus zu liegt. Hoch oben rauschen die grünen Wipfel.
Eine Frau, die Holz aufliest, redet mit ihrem Kinde. Da schrickt
ein Reh auf: es bricht durch das grüne Gesträuch. Ist nicht in
dieser Gegend auf der Landkarte ein „Hirzenmoos" verzeichnet?

Romantik umschwebt den Namen „Drakau". Wer weiß für
à eine Erklärung?

„Unghüürig" seien die Wälder von Bern, sagen die Leute.
Es gäbe ja doch einen „Unghüürhubel" im Forst und etwas
ähnliches im Spielwald. Und auch im Bremgartenwald sei ein
Hügel, der auf Unheimliches hindeute. „Der Gschundenhubel?"
iwgen die Forstleute. Der heißt doch nur so, weil er seines
àumbestandes beraubt wurde. Keltisch, römisch, das alles lebt
à heidnisch und gespensterhast weiter. Schutzwälle, die die Kel-
sn ausgeworfen haben, Hügel, die vielleicht Erdwohnungen un-
î^er Altvordern oder Hünen-, Heidengräber bergen, werden
6g äghüiirhubel", das Rauschen des Waldes zur Gespenster-
musik.

Es gibt aber Episoden, die sich in der Geschichte verankert

haben und in der Kriegsgeschichte Berns weiter leben, so die
Geschichte der ausgehängten Wetzsteine. Im Mai 1368, so lautet
die Erzählung, versammelte der auf Rache sinnende Bischof von
Basel, Johann III. von Vienne, ein Heer, 4999 mit Äxten be-
waffnete Bauern, die den Bremgartenwald abholzen sollten.
Da aber hängten die Berner, als sie Kunde davon erhielten,
Wetzsteine an die Baumäste auf, damit die Bischöflichen ihre
Äxte daran wetzen könnten. Diese aber verzichteten auf ihren
Plan, und der Bremgartenwald blieb bestehen.

Immer wieder ragt Vergangenes in unsere Zeiten hinein,
und offenbart der Boden das Leben derer, denen vor uralter
Zeit die Bäume rauschten. Wege und Straßen gingen an Wohn-
stätten vorüber, in denen Römer, Kelten und Helvetier lebten
und handwerklich schafften. Aus welchen Gründen sind diese

menschlichen Stätten verlassen und verschwunden? Gehörten sie

zu denen, die von den Besitzern zerstört wurden, weil sie Orge-
torix in welsche Lande verfolgten? Viel mehr Eichen als heute
müssen über den Häuptern unserer Altvordern gerauscht haben,
ist doch 1312 eine Teilung des Eichenwaldes zwischen Ulrich von
Bremgarten und Johann von Bubenberg vorgenommen wor-
den. Und auch um die drei Inseln in der Aare entbrannte ein
Streit, der damit endete, daß sie bis hinauf nach Herrenschwan-
den den Iohannitern von Buchsee zuerkannt wurden und so die
Herren von Bremgarten ihrer verlustig gingen. Einstmals, sa-

gen die Urkunden, führte bei der Drakau eine Fähre über die
Aare, an die sich am jenseitigen Ufer ein römischer Weg anschloß.
Rechts am Wege in der Drakau war noch vor einigen Iahrzehn-
ten der Rest einer Waldherberge sichtbar. Und auch beim Hasli-
gut konnten die Wanderer ihren Weg mittels einer Fähre am
Lande gegenüber fortsetzen. Sicherlich ist der große Haller über
die lange Treppe, die zur Fähre führte, hinauf und hinunter
geklettert. Denn hier, im Hasligut, verbrachte er seine Kindheits-
jähre, und in seine ersten Kinderträume hinein haben die Bäu-
me des Waldes gerauscht, über ein Haus, das im Wohlensee
versenkt wurde, rauschen die Wasser.

Einmals jagte eine vornehme Frau, von Qualen getrieben,
ihr Pferd kreuz und quer durch den Wald. Sie trieb es durch die
Sträucher und über die Bäche, und vor ihr stoben die Tiere des
Waldes davon. Wer war sie? Die Landvögtin, jene Frau, die

aus verschmähter Liebe beim Bürgersturm Henzis Todesurteil
beeinflußt haben soll. Henzi wurde zur Richtstätte geführt. Da
erschien die Landvögtin auf dem Balkon, um ihn noch einmal
zu sehen. Henzi aber warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen:
„Wohl hast du gesiegt, aber du bist nicht Siegerin geblieben!"

Dieser Blick: hätte sie ihn doch vergessen können. Sie sattelte
ihr Pferd und jagte mit ihm in den Wald. Von den Felsen der
Drakau aus sah sie die Aare durch die Zweige und Blätter durch-
schimmern. Vielleicht könnte der Fluß ihr Ruhe und Frieden
bringen? Sie trieb das Pferd über die hohen Felsen zur Aare
hinunter, galoppierte den Ufern des Flusses entlang, bis sie zum
Zehndermätteli kam. Dort ritt sie in die Aare hinaus. Es wurde
Abend, da flatterte eine Wildtaube angstvoll herum: warum
entstiegen Frau und Pferd nicht den Fluten? Der Mond zog
herauf: die Sterne blinkten auf die Wasser herunter noch im-
mer stand das Tier da, wo es am Abend gestanden hatte. Die
Sonne stieg auf und sank hinter die Tannenwipfel hinunter. Da
äugte ein Reh zum Walde hinaus. „Ein Tier geht mit dem
Menschen in den Tod", sagte es. Da setzte ein Raunen und Flü-
stern im Walde ein: die Tiere sprangen zueinander, und eines
sagte zum andern: „Eines der unsern geht mit dem Menschen
in den Tod." Die Fluten umbrausten die Füße des Pferdes.
Wolken jagten am Himmel vorüber. Da glitt die Landvögtin
vom Rücken des Pferdes in die Wogen. Ein Zittern überlief das
Tier. Es sank um. Die Wasser nahmen die beiden Leichen mit
sich fort.

Die Wipfel der Bäume neigten sich zueinander: die Zweige
und Blätter der kleinen Bäume huben an zu beben. Wald für
Wald rings um Bern begann gewaltig zu rauschen
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